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Tribunal 3 erſcheinen haben, daß ſie derſelben Rechtsſprechung unterliegen.
Zugleich weiſt die Entſcheidung darauf hin, vite notwendig einheitliche
gleiche Ehegeſetzgebung für die Staaten iſt, die, ſie von Bundeswegen
nicht erlangt werden kann, weil die Verfaſſung das Recht dazu nicht aus
drücklich vorſchreibt, durch gemeinſame Uebereinſtimmung der Staatsgeſetz⸗
gebungen erzielt werden ollte.“

Wir wollen hoffen, daß die In den letzten Worten des „Milwaukee
Herold“ ausgeſprochene Erwartung ſich erfülle. Rom iſt nicht In einem
Tage erbaut worden, und jede gute Ding v etle aben Das voll⸗
kommene eal, abſolutes Verbot der Eheauflöſung, ird bei dem eutigen
Stande der Geſellſchaft ſich unmögli durchführen laſſen Wenn aber auch
nur die ſchlimmſten Auswüchſe beſeitigt und die grö  en Skandale aus
dem Wege werden, ſo iſt ſchon viel gewonnen.

ne Frage noch drängt ſich dem Leſer Am Schluſſe er auf
e Stellung nimmt die katholiſche Kirche, die doch, ſoweit die ihr
untergebenen Gläubigen In Betracht ommen, auch ern Wort Iu eſachen
mitzuſprechen hat, und zwar kein geringes, gegenüber der vielgeſtaltigen
bürgerlichen Ehegeſetzgebung In Amerika, ein? Die ntwor auf leſe
Frage ei eine eigene Abhandlung. Wir offen, ieſelbe In einem
ſpäteren Artikel bringen.

Das Ende Doltaires.
Von Prof Jo  h Näf in alzburg

IM ahre 1904 wurde In dieſer Zeitſchrift auf den 200jährigen
Todestag der Geiſtesheroen Boſſuet (geſtorben den April 1704,

ahre alt) nd Bourdalobue (geſtorben den Mait 1704
72— ahre alt) aufmerkſam gemacht Beide ſtarben den Tod der
Gerechten. Boſſuet, einer der größten und geiſtreichſten Redner aller
Zeiten, der Chryſoſtomu des 17 Jahrhunderts und Bourdaloue, der
mit unwiderleglichem Scharfſinn für das Wahre und Edle eintrat, der
die emut, den ehorſam, die Gottergebenheit eines Heiligen beſaß

eute haben wir CS mit dem Lebensende eines Mannes, den
die Ungläubigen als einen der erleuchtetſten Geiſter reiſen, mit dem
Lebensende Voltaires zu tun Es beſteht ber dasſelbe eine große
Literatur. Viele ließen ihn eines ruhigen, bußfertigen Todes, als mit
der Kirche ausgeſöhnt ſterben. Viele behaupteten das Gegenteil. Dieſem
Streite vill der bbs Lachévre, eln In Frankreich ſehr geachteter
Schriftſteller, durch die Veröffentlichung einer bisher unbekannten
Handſchri eln Ende machen. Oltalre mourant; enquéte faite

1778 SUT les CirKonstances de dernière maladie. publiée
SUl 16e manuserit in6dit 6t annotée DPAIL FP'TEdErie Lachévre. Paris,
Henri ampion, 1908 (Voltaire ſterbend; Unterſuchung 1778
gemacht ber die Umſtände ſeiner letzten Krankheit, veröffentlicht
nach einer Uunedierten Handſchrift und mit Anmerkungen verſehen
von Fr Lachévre, Paris, ampion 1908 Gr 8⁰ 268
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Fr 7˙50.) Die Schrift enthält genaue Unterſuchungen ber die letzte
Krankheit nd den 0 Voltaires Wer die Unterſuchungen gemacht
habe, und wer ſomit der eigentliche Verfaſſer dieſer entſcheidenden
Schrift ſei, wird zwar nirgends geſagt, doch läßt alles darauf ſchließen,
daß en hochgeſtellter Geiſtlicher war, dem jeder Gefragte bereit
willig Aufſchluß erteilte Dazu ſtimmt, daß die Unterſuchung auf
den un des Biſchofes von Annecy ſtattfand, welcher ſogleich,
nachdem EL den Tod Voltaires erfahren hatte, nach Paris eilte und
den Verfaſſer erſuchte, Nachforſchungen anzuſtellen. einem Wunſche
wurde auch ogleich entſprochen. Am OCdat 1778 war Voltatre
geſtorben. Schon den darauffolgenden onat Juni begann der Ver
faſſer eine Nachforſchungen ind ſie ab Im onat Dezember.
Dieſelben Qren Om! mögli gleichzeitig mit dem Ereignis ſelbſt
Die Zeugen konnten ſich daher noch ganz genau an erinnern.
Die Zeugen, we E vernahm, ſind auch durchaus glaubwürdig.
Sie konnten die Wahrheit agen, weil ſie nUur von dem Zeugnis
ablegen, as ſie Qahen und hörten. Oie hatten auch gar keinen Grund,
nicht die ahrhei zu agen

Der Verfaſſer 309 Erkundigungen enn bei bbE Gaultier,
welcher Voltaire 3Jum Beichten und zum Widerruf bewegen wollte,
bei de Ferrac, dem Pfarrer von St. Sulpice, In welcher Pfarrei
ſich der ranke Voltaire befand, bei dem Chirurgen Try und deſſen
Schüler Bizard, welche dem Kranken täglich Beiſtand leiſteten, bei
dem Wächter (und Wärter) oger und der Wärterin Bardy, der
Gattin des Koches von Voltair und bei noch einigen anderen Per
onen, welche während der Krankheit mit ihm in Berührung kamen.
Man war ſchon ſeit einiger Zeit reunde wie Feinde darauf
geſpannt, welches Ende wohl der erklärte Feind Chriſti nehmen werde
Sein Leibarzt Franchin rie Im ahre 773 einen Freund
„Wenn EL (Voltaire) In einer freudigen Stimmung ſtirbt, wie
es oraz verſprochen hat, waäre ich ſehr getäuſcht. glaube, ſein
bevorſtehendes Ende mache ihm ſchwere Stunden. bin überzeugt,
daß 47 jetzt nicht mehr arüber ſcherzt Das Ende iſt für Voltaire
ern fürchterlicher Augenblick, wenn CETL das Bewußtſein bis zJum
Ende behält.“

Verne men wir un das Nähere. Voltaire kam 1778 Jum
letzten Male nach Paris Er kam Unerwartet Da ihm arl noch
polizeilich erboten war  7 309 ETL eS vor, Im Stillen einzuziehen. Als
man ihn Zollamt fragte, ob EL nichts Mautbares habe, ant⸗
wortete ETL ſcherzend: ni als meine Perſon Der Hof ignorierte
jedoch ſeine Ankunft. Man mo glauben, der 84jährige Mann
habe eine olle ausgeſpielt. Zudem 0 E auch Hofe ſelbſt
einen nicht Unbedeutenden Anhang. In der verbreitete ſich die
Nachricht mit Blitzesſchnelle. E Freude für ſeine reunde! 0
der Comédie française UuLr als Dichter feierlich nd jubelnd
gekrönt. Andere Feſtlichkeiten ſeinen Ehren ſollten nachfolgen.
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Da ma  E der Bruch eines Gefäßes un der ru dem 155

—⁰7

Ubel ein
Ende, und die Aerzte das Leben des Hochbetagten nicht
wenig beſorgt. Dieſen Anlaß benützte ein Prieſter, der n mit
Voltaire In keiner Verbindung and, der ſeeleneifrige Kaplan der
neurables (Unheilbaren), ['Abbé Gaultier, Um in einem Briefe den
Philoſophen ergebenſt zu bitten, möchte ihm einen eſu geſtatten.Voltaire fürchtete, ELU mob nach ſeinem ode unwürdig (in der
ſog Schindergrube) verſcharrt werden, VasS damals das Los aller
war, welche ſich weigerten, religiöſen Troſt anzunehmen, und war
Qher nicht abgeneigt, den Prieſter 3u empfangen. Der Pfarrer von

Sulpice hatte ungefähr gleicher Zeit eben denſelben Schrittder bbé Gaultier wurde jedoch vorgezogen. Er begibt ſich
unverzüglich zum Kranken. Dieſer iſt bereit 3 beichten, machtdas Kreuzzeichen und will die E beginnen. Der Prieſter hält
ihn zurü und ſagt, mu bevor ETL beichte, die Retractation
(Widerruf) ſeiner Irrtümer und Aergerniſſe unterſchreiben. Da Voltaire
mit dem Schriftſtück, das ihm zum unterſchreiben dargereicht wurde,
nicht einverſtanden war, ſchrieb ſelbſt ogleich eine andere Re
tractationsformel, aber eine ſo abgeſchwächte, daß ſie beinahe nichts  2
ſagend wurde, und daß der Prieſter erklärte, eLn müſſe ſie dem Erz  —
biſchof zeigen, bevor ETL ſie als genügend annehmen könne.

Inzwiſchen war in der Krankheit eine entſchiedene Beſſerung
eingetreten, odaß vorderhand alle Gefahr beſeitigt war und der
Geneſende wieder große Pläne Er wo eine neue Ausgabe
des Dietionnaire de I' Académie veranſtalten und bei dieſem Anlaſſe
die franzö Orthographie reformieren. Das war zuviel. Die
Beſſerung konnte den Verheerungen, welche die Krankheit Im Innern
des Körpers bewirkte, kaum vier Tage widerſtehen. Der Kopf war
voll Hitze; der floh ihn unerbittlich; nuLl durch künſtliche
Mittel kam ern wenig. Ein Freund gab ihm eine kleine Flaſche
pium, von ihm ſelbſt zubereitet, was ihm ſelbſt täglich gute Dienſte
leiſtete. Voltaire nahm die Flaſche 7 allein ſtatt mn drei is vier
Doſen den Inhalt einzunehmen, nahm der ungeduldige Kranke alles
auf einmal. Die Wirkung war eine fürchterliche; ëT wurde aufgeregt,
daß man beſorgte, EL verliere das Bewußtſein. Das geſchah Mitte Mai,
und von da beginnt eigentlich ſeine Todeskrankheit. Nach einigen
Tagen erkannten die Aerzte, da ſich überall Eiter zeigte, daß der Quder Krankheit ſich Im Unterleib befinde. Die Eiterung machte raſche
Fortſchritte, die Schmerzen wurden immer heftiger, die Anfälle immer
häufiger, Oda die Aerzte bald alle offnung aufgaben. Der Verfaſſer
der Handſchrift emerkt hier, der ſterbende Voltaire habe einen Anblick
geboten, daß man S kaum wagt 3 erzählen, was man AQus ſicheren
Quellen erfahren hat, aber ſelbſt dieſes kann nicht alles wieder—
geben Als die Krankheit ruſter wurde, war auch der Zutritt
ihm chwerer Man verlangte von der Umgebung ſtrenges till
ſchweigen; ſie 0 übrigens einigermaßen Intereſſe daran.
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Daß Voltatire immer bei vollem Bewußtſein blieb, beweiſen
beſten die Briefe, we  E der Kranke vom Bette aus ver.

ſchiedene h  ende Perſonen ſchrieb Das gleiche geht auch aus
den Prozeßakten, die bei der Obduktion ſeiner Leiche niedergeſchrieben
wurden, hervor, au welchen der Kopf vollkommen In Ordnung war,
und der Unterleib der Herd der Krankheit war. brt aber itt ETL
Entſetzliches. Ein brennendes euer verzehrte alles Die Hitze War
ſo groß, daß man mit der Hand die Haut nicht berühren konnte.

Der unglückliche Voltaire ertrug dieſe großen Schmerzen weder
wie ern Chriſt, noch wie ern oſo 10 kaum wie ein vernünftiger
Menſch Er konnte niemanden ertragen, auch ſich ſelbſt nicht. Von
Zeit zu Zeit geriet un eine Wut und eine Verzweiflung, die Uun:
beſchreibli iſt A5W brenne, ich brenne“, rief ETL oft aus, dann
ug 1 nach allen Seiten, fluchte ſchleuderte Schimpf und ma
Orte nach allen Richtungen, ſie galten gewöhnlich ſeiner Bedienung.
Eines age verlangte CETL von Frau Roger einen tock Er ug
ihr damit ˙ heftig auf die an und EL konnte, daß ſie noch
ange darnach Schmerzen mpfand Ein anderes Mal warf ETL ihr ein
koſtbares Porzellangefäß den Kopf, das natürli un Stücke auf
den en ſiel Er wünſchte oft, daß man ihn auf einen mit Eis
bedeckten Teich bringe. Um ihm ſo viel als möglich 3 entſprechen,
legte man ihn In ein kaltes Bad, was mit Schwierigkeiten verbunden
war Das zweitemal befiel ihn, als man ihn ins Bad egen wollte,
ern ſo heftiger utanfall, daß alles loh und aus dem Aden nichts
wurde Uebrigens onnten auch die kalten Bäder, wie alle Heilmittel,
die man verſuchte, den furchtbaren Brand nicht löſchen, dem 2 itt

Unbegreiflicherweiſe nahm der Kranke, ein das au der
Ungläubigen, eine ſo verkehrte, 10 wahnſinnige Geſchmacksri

ung
an, die man nicht näher beſchreiben kann. Er führte die Urinflaſche
zum Munde Da aber In derſelben ſich ebenſoviel Eiter als Urin
befand, konnte nicht davon trinken. Er ſteckte ſeinen Finger un
die Flaſche und dann In den Mund In ſeinen geſunden Tagen
＋

6 oft ſeine ohen Scherze über die Prophezeiungen Ezechiels
gemacht. Der Prophet Ezechiel hatte von ott den Auftrag erhalten,
die großen Bedrängniſſe und die fürchterliche Hungersnot, welche
ber Jeruſalem kommen würden, dem Volke anzukündigen. Da El

CAP EHt guAsi 8ubeinericium hordeaceum (COmedes
1  U 6t SterCOre quod eégreditur de homine Operies IIlu III
OCulis 6G0TuINI (ef. Albioli, Anm 21.) Der Prophet wollte damit
ſagen, die Hungersnot werde ſo groß ſein, daß * Vieh mangeln
werde, deren Kot ſich n die Aermſten zuweilen bedienten,
durch deſſen Verbrennen den Aſchenkuchen zu bereiten. Darüber 0  ete

Voltatre mit dem Wunſche daß alle, welche dieſe Prophezeiung
glaubten, dieſer Mahlzeit teilnehmen müßten. Nun muß eu, das
au der Ungläubigen, daran teilnehmen! , die Feder ſträubt
ſich alles was Voltaire In den letzten bis Tagen puncto Rein  2  2
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lichkeit ſich zuſchulden kommen ließ, zu ſchreiben adame Denis,
eine Nichte, war arüber ganz entſetzt; ſie agte „M de Voltaire
Wwar immmer reinlich bis zur Aengſtlichkeit; ETL (  e eher drei⸗, vier⸗
mal Im Tage einne Kleider gewechſelt, als die geringſte Unreinlichkeit
an ſich geduldet. Wie ſehr iſt CL herabgekommen. nd das alles
bei vollem Bewußtſein. Es iſt unerhört II der der
Menſchheit.“

Zu dieſer Zeit wollten der bbE6 Gaultier und der Pfarrer
von St Sulpice einen Verſuch machen, Voltaire die Sterbe—
ſakramente 3u reichen. Der Pfarrer von Sulpice ging zuerſt
zUum Kranken. Es wurde ihm gar ſehr empfohlen, den ter
benden chonen Er fand den Kranken Im Bette ſitzend, den ber
körper umhüllt, das au Unbedeckt. de Vilette, bei dem Voltaire
wohnte, führte ihn ern und ſagte: „Mein Oheim, da iſt der Herr
Pfarrer von St Sulpice.“ Bei dieſen Worten wendet ſich der Kranke

und n größter Aufregung ſtreckt ETL die Arme drei⸗, viermal
ſo eit als möglich aus, gleichſam drohend den Pfarrer, richtet
gegen ihn voll Wut und 0 einige Worte Qus, die man

nicht verſtehen kann, deren Sinn aber aus den Blicken und Qus den
Geberden leicht rraten iſt Der Pfarrer überläßt nun die Aufgabe
dem bbE Gaultier. Da dieſer I ſprechen beginnt, ſcheint die Wut
des Kranken ſich egen; nimmt ihn beim Arm und nachher
bei den Händen, indem ſagt „Herr bbE Gaultier, melden Sie
dem errn bbé Gaultier meine Komplimente.“ Dem ügte noch
einige andere ſinnloſe Sätze hinzu bbé Gaultier, der In E
Treuen gekommen war, wu nicht, woran EL war und agte zum
errn Pfarrer: 5V

ſt C8 Delirium, daß EL ſo Unſinniges ſpricht
oder iſt eS Bosheit?“ Clde Prieſter ſich zurück, da ſie ahen
daß ihre Bemühungen umſonſt ſeien. orry, welcher damals Vor
geſetzter der mediziniſchen Fakultät von Paris war, kam immer 3u⸗
gleich mit Tronchin. Am odestag Voltaires, eS war enn Samstag,
kam ELr noch Uhr abends In Begleitung eines ritten Arztes,

Thierry. Einer nach dem anderen ging in das Krankenzimmer,
ſie niemand fanden. Sie fanden den Kranken ohne ulsſ

48

nd bewegungslos. Sie hielten ihn für tot Da näherte ſich ihm
einer, die erze mn der Hand, und rieb ihn den Schläfen
kräftig. Da öffnete der Sterbende die Augen; ſie funkelnder
(ſagten die Aerzte), als zwei Fackeln; EeL wir auf die Aerzte einen
zornigen Blick, während mit einer furchterregenden Stimme ihnen
zuruft: „Laissez-moi mourir!“ (Laſſet mich ſterben!) Einige üugen⸗
blicke vor dem letzten Atemzuge 16 EL noch einen fürchterlichen
Schrei QAus Darauf folgten Konvulſionen, we alle Umſtehenden
mit Entſetzen erfüllten. Die Wärterin Roger, die ſchon vielen ter
benden beigeſtanden und auch On (M dieſen eigenartigen Kranken
gewöhnt war, 0  6 vor Schrecken einen Ohnmachtsanfall, von dem
ſie ſich ange nicht erholen konnte. Frau Bardy, die Gattin von
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Voltaires Koch, welche beſonders während der letzten vier Tage den
Kranken bediente, ar durch alles, was ſie geſehen und gehört Aus
brüche des Zornes, Verwünſchungen, Raſerei, Verzweiflung)/, ſo auf
geregt, daß ſie ſe er krank wurde und ſich nur mühſam0 Ein Diener des de Vilette, In deſſen Haus ſich Voltaire
befand, der den Sterbenden In ſeinem unbeſchreiblichen Zuſtandebeobachtete, agte einige Tage ſpäter zu einem Geiſtlichen: „Wennder Teufel ſterben könnte, würde gewi ſo ſterben.“

Schließlich wird erzählt, was ſeine Freunde In Paris alles
0 haben, Aum dem Verſtorbenen eine kirchliche Beerdigungerwirken. Es war umſonſt; der Erzbiſchof blieb feſt Weniger feſt war
M Mignet, der Titularabt von Scellières (in der Nähe von Paris),ein des bten Der Leichnam erhielt ſeine Kleider, wurde
in eine Kutſche ebracht, dort ſitzend angebunden (wohl m 3äuſchen), ne und heimlich zur Abteikirche geführt, eT- alſoglei beerdigt wurde

Der Verfaſſer, Fr Lachĩvre, hat den Bericht, welchen der
Verfaſſer der Urkunden den Biſchof von Annecy richtete, mit
vielen erläuternden Anmerkungen verſehen, 4 immer ſeine Quellen
genau angibt. Was durch dieſe von ihm aufgefundene Handſchrift
neue hinzukommt, wird immer durch beſonderen ruck erkenntlichgemacht Die Sprache des Herausgebers iſt wie die des eigentlichenVerfaſſers, eine ſehr ruhige, keine feindliche. Kein harter oder
Vorwurf findet ſich in der Schrift, obſchon eS Anläſſen dazunicht gefehlt hätte. Er Wi ULr objektiv mitteilen, was ETL von glaub⸗würdigen Zeugen vernommen hat; dadurch gewinnt ?- auch das

Vertrauen der Leſer.“
Muß man ſich nach ſolchen Reden wundern, daß ihm enn

ſolches Ende zuteil wurde?

Beinahs gleicher Zeit, als Lacheèvre teſe Urkunde herausgab,ſchien eine Schrift über Voltaire von Péliſſier Voltaire Philosophe, aris,obin 120. —  — Das erk iſt deshalb intereſſant, eil 8 eine größereAnzahl Briefe Voltaires ſeine Freunde enthält. In dieſen ſpricht nochentſchiedener ſeinen Haß gegen alles Chriſtliche aus, als in den publiziertenLiſten Der ru infame iſt hier ſtereotyp. eit 1760 iſt erase?
Einfame Voltaires 40  bl Da „infame“ männlich und weiblich iſt, iſt dar
Unter bald die 1 (vernichtet die Infam'), bald Li ſelbſt verſtehen.Nur einige Beiſpiele: Am Jänner 1761 chrieb Voltaire Helvetius:„Man muß Einfame friſch den ſtinkenden Tieren fagen.“ Am Oktober
des gleichen Jahres rie CEL an M d'Argental: „O Barbaren, ihr Chriſten⸗un wie ſehr verachte ich euch!“ Im Briefe QAn Camille (15 März 1  —eißt „M d'Argental muß Iin einigen Tagen zwei Pakete Rattentod! (anti⸗

—katholiſche Broſchüren) erhalten, welche imſtande wären, auch dem infame die
Kolik verſchaffen Nach Montesquien, agt Voltaire, machen die Seythen ihreSklaven oft blind, NUuLl damit ſie gehorſamer werden. H NQ es die
katholiſche 4* Daher ſeien die Menſchen m den meiſten katholiſchen Ländern
blind.“ Ferner chreibt Voltatre: „Chriſtu wvurde nach em moſaiſchenGeſetze beſchnitten Seine Religion Wwar Aher die jüdiſche; nit der ſogenanntenkatholiſchen E ETL nie 3u ſchaffen.“ Ferner: „Was ſeine (Chriſtus) Perſon


